
nd E%r‘werbsberu. Leo"Zbd1?ow‚ Die bp D pélaiifgaize der Frau L F amiiie
INUN1ISINUS ist der Übérzeugung, C werde der Welt auf ällen „Öebieten. de 5 Lebens
den Weg weıisen ın ein ganz Z ostalter. Man dart 1ese Auffassung icht ohne
weıteres als einen völlig abwegigen Chiliasmus abtun. Zweifellos 1St das heutige
Rußland ein mächtiger politischer und auch kultureller Faktor geworden, dessen
Ravalität 1m Bund mi1ıt seiınen Satelliten dem Westen 1e] Sorge bereiten muß. Es
1St eine rage, aut die 6S noch keine Ntwort 1bt, ob der Westen (der nach pans-
lawistischer Meınung „verwesende“ VWesten) geistige Kräfte aufzubringen
ımstande ist, um seine führ}ende Stellung ın der Welt behaupten der ob dem

5 Untergang“ zutreıibt.

Dıie Doppelaufgabe der Frau in Famflie
un Erwerbsberuf
LeO Zodrow 5 ]

Soll die verheirateäte TAal außerhalb des Hauses berufstätig sein? Seit Jängerem
wırd 1in der deutschen Oftentlichkeit mıiıt Anteilnahme, Ja mıiıt Besorgnis diese
rage erörtert?. Während NU  $ in der Bundesrepublik die Aufmerksamkeit mehr
auf die Belastung der TAU gerichtet scheint un ımmer wieder die Tatsache reg1-
striert wird, dafß die verheıiratete TAau un Multter me1list 11UT ARN einer iußeren
Notlage heraus S1: ZuUur außerhäuslichen Erwerbstätigkeit entschließe, un wäh-
rend I114dan zugleich Vorschläge mehr materieller Art diskutiert, W1€e dieser Not

begegnen sel, damıt die LAau wieder und och mehr als £früher „Hüterın der
Familie“ Se1n könne, geht eın Buch, das AUSs dem Ausland uns kommt, dasselbe
Problem VO  3 einem anderen Blickpunkt AUS radikaler A} das Buch „Die Doppel-
rolle der Trau 1in Famiılie un Berut“2.

Es stellt unmittelbar die Verhältnisse in den Vereinigten Staaten, Großbritan-
nien, Frankreich und Schweden dar, ll aber zugleich Wesenserkenntnisse vermıiıt-
teln ber die Stellung der Frau in der industrialisıierten Gesellschaft, also 1n em

Raum der heutigen sSogenanntCN „westlichen Kultur  D3 Die in reicher Fülle
angeführten statistischen Hinweıise, Vergleiche un UÜbersichten sıind icht leicht
überprüfen. Darum oll 6S 1er auch nichtfl gehen, sondern die Anschauungen

Vgl VO] er‘ Diıe Doppelbelastung der TAdu ın Famuaulıiıe und Erwerbsberuf, 1n A AR% Zschr 171 (1962/63) 166

Iva MYRDAL Ü, Viola Dıie Doppelrolle der Ta ın Famıilıe und Beruf. Aus dem Englischen V O:

Ursula Schroth-Pritzel. Kiepenheuer : Witsch, Ööln. Engl Ausg 1956 ı 19.50.
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Verhältnis der Frau Familie undGesellschaft, Bu ZUgrun
lıegen der doch das Ergebnis SCINCT Untersuchungen sind

Eıne Voraussetzung wollen die Vertasserinnen VOLFr iıhre Überlegungen zestellt
W155CH, obgleich S$1e Buch erst SPat erwähnt wird: . Zuerst kommen die Kinder“

Can dieser Grundsatz „grofßber allen Diskussionen stehen, die sich MIiIt den
Vor- un Nachteilen der Erwerbstätigkeit verheirateter Frauen befassen“. Denn
„die Qualität der kommenden Generation 1ıISE VO:  e} noch größerer Wichtigkeit, seit
diıe Familien kleiner geworden sind. Be1CTHGT Geburtenhäufigkeit, die gerade ho  S-

1ST den Bevölkerungsstand erhalten, können WILr uns WECN1ISCI als  1JC VOTL

Fehlschläge eisten Außerdem W155CH WITLr eute „SCHU VO  z der Bildung der
Persönlichkeit, erkennen, WI1IC großem Ausmafß iıhre Entwicklung VO  ;

mütterlicher Sorge und Liebe, besonders während der ersten Lebensjahre bestimmt
wiırd Es ı1ST bedauerlich, daß die Rechte des Kindes überhaupt jemals ı Gegen-
Satz den ‚Rechten der Trau QESETIZL worden sind“
Die Grundthesen des Buches lassen sıch ] kurzen Zügen eLIWwWw2 zusammentassen

Falsche Leitbilder, manchmal fast VO  S der Ötarre und der tyrannisierenden Macht
Ideologie, bestimmen weıthıin die Erziehung un das Leben der Frau, machen

S1C iınnerlich unsıcher un: hındern 51C, sıch ı rechter Weıse auf ıhre heutige Um-
welt einzustellen: 16 Erinnerung C1iNe Jängst überholte Gesellschaftsform ebt
beharrlich fort und beeinflußt ıcht 1Ur unNnsere Iräume, sondern gibt auch unseren

Versuchen, richtig denken, eiINe £alsche Rıchtung“ (21) Aut der Seite 11STt

CS das „Idealbild der schwerarbeitenden Hausfiräu®, auf der anderen das Bild der
„dem Müßiggang rönenden ‚Dame der Gesellschaft‘“. In diesem die Privilegien

es Adels anknüpfenden Ideal des gehobenen Mittelstandes Aatte die Ehefrau ı
erster Linie Al Zierde ı Hause, ihres Mannes und ein lebendiges Zeugnis SC1NCS

Reichtums sein“Es „verherrlichte tatsächlich ein Parasıtenleben der Tau  D (22)
Bıs heute „wetteifern diese beiden gegensätzlichen Leitbilder miteinander i den
Spalten aller Frauenzeıitschriften. Auf der Seite stehen die häuslichen Tugen-
den © un die Statistiken, die VO  3 Vierzehn- bıs Sechzehnstundentag der
Hausfrau sprechen. Auf der andern Seıite aber Zibt 65 den kostspieligen ult der
lilienweißen Hände, der verschwenderischen Zerstreuungen und des rasche-
ren Wechsels der hochmodischen Garderobe 1112 die vielgepriesenen Träume VO

Versorgtsein WECNnNn 18808  =) erst einmal verheiratet D e  “ Beiden Vorbildern, W1rK-
amsten zusammengefaßt der Kurztormel Die Tau gehört 1Ns Haus“ 1STt

65 C  9 daß die Aufgabe der Tau © auf das Heım beschränkt wiırd“ (23) ber
„das Schlimmste dieser Auffassung 1STt nıcht, daß S1C un MIt den (38-

‚gebenheiten des heutigen Lebens vereinbaren ı1ST, sondern daß S1C unNnseTrTECIl

JUNSsCH Mäiädchen Ein völlıg falsches Bild 1Dt, WEeNn 51C VOTL die praktische Wahl Z S
stellt werden, WI1C S1E ıhr CISCIHLCS Leben gestalten sollen“ (23). —— Es gehtIso darum,

der modernen Trau C1in Leitbild aufzuweisen, das ıhrem Wesen un den
— Anforderungen der heutigen Umwelt gerecht wird.
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Dazu SIM CINLSE Grun ten die Wandlung eziehungen der Yayu
Familie unArbeitswelt ınOtıg. Nach Ansıicht der Vertasserinen sind 5 folgende:

„Das Frauenproblem Von heute ]1St ıcht WIe An manchmal dargestellt wird — der
Wunsch der merbheirateten Frau, siıch freı machen, Beruf auszuüben;
die rage 1ST vielmehr, ob die erwerbstätige rau beı1 der Heırat) ıhren Beruft aut-
geben soll ZUgunstenNn der ausarbeıt (58) Man ann das, W as 1er rage steht,

verstehen, WCN1 Man sıch den Umbruch gegenüber früher SanzZ deutlich macht:
In der vorindustriellen Zeıt bedeutete der Eheabschluß den FEintritt ı das Fr-

wachsenenleben. Die Ausbildung des Mädchens fand: Hause und das Ehe-
leben War auf verantwortungsvolleren Ebene 1Ur die Fortsetzung dessen,
W as die Ta iıhrem Elternhaus iun pflegte, WOZU natürlıch die Multterschaft
hınzukam

Heute dagegen beginnt das Erwachsensein für die Trau ihrem Eintritt
den Erwerbsberuf bei der Familiengründung zieht sich die Mehrzahl der Frauen
wieder daraus zurück. Die Eheschließung bedeutet also „ CIHIC vollständige Um:
wandlung iıhrer gesellschaftlichenAufgabe“, nämlich die Abwendung VO  $ der Rolle,
autf die die Trau VOTL der Ehe jahrelang fast ausschließlich vorbereitet wurde,
dann ı der Ehe 116e Aufgabe übernehmen, die VOoO  } der menschlichen Gesell-
schaft für erachtet wird, daß S1IC eine Vorbereitung darauf ıcht £ür nOt1ig
hält (54)

In der Mutterschafi findet dıe YAMY nıcht mehr genügend menschliche Bestätt-
SUNZ Denn das Gebären vieler Kinder ıcht mehr, WIC 6S früher der Fall
Wr den wirtschaftlıchen Wert der LTAUW., Im Gegenteıl während ehedem viele Kın-
der 7usätzliche Arbeitskräfte, also ein Kapiıtal darstellten, sind SI heute, VOT allem
SECIT Einführung der Schulpflicht, f£ür die Famılie PiHO6 wirtschaftliche Belastung (213
Auch die FEhe für sıch allein zst nıcht eiINE ıhr Leben genügend erfäl-

Ilende Aufgabe für die TYTAU., Vor diese Tatsache der „Ehe allein“ fühle sich ber die
Laı heute WEeITt häufiger als früher für viele Lebensjahre gestellt. Einmal,;, weil iıhr

der allgemeınen höheren Lebenserwartung nach der aktıven Mutterschaft
noch eiNe lange Lebenszeıt verbleibt: „Während 1850 die Hilfte der weiblichen
Bevölkerung noch VOL dem Alter VO 45 Jahren starb, erleben heute fast 90%
dieses Alter und 70 % werden Jahre alt ein Alter, das VOor 100 Jahren 1Ur VO  aD

ein Drittel aller Frauen erreicht wurde“ „Im Vergleich P früheren CGenerationen
hat (also) die Trau nıcht NUur C1IN, sondern 7zwe1i Leben als Erwachsene leben“ (33)

Zum andern, weil „die Familienaufgabe der TAau sich dem Umfang ach
radikal vermindert hat Während VOTL Jahren e1Ne rau durchschnittlich
15 Jahre beträchrtlich kürzeren Lebens allein M1 Schwangerschaften un
Säuglingspflege zubrachte, beträgt heute der entsprechende Durchschnitt dreiein-

SE  Phalb Jahre. Angenommen, S1C heiratet Alter VO Jahren, macht 1eSs NUur {

bıs 7% ihrer verbleibenden Lebensjahre 2JUS  D SO gab 6S den USA , 1948 ELW

873 O00 Frauen 65 Jahren, die verheiratet oder verheiratet Dr
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un die Zeıt keine Kinder 18 Jahren hatten, ohne ıJE-
doch erwerbstätig seın“ (41)

Was bedeutet das aber psychologisch für die Familie? V1€1(3 Frauen durchleben
„ CIM Stadium heftiger Gemütskrisen, Wenn S1E den Zeitpunkt erreichen, da iıhre
Kinder unabhängig geworden sind“3 Und ıhre Männer die langen Ehejahren
sıch daran gewöhnen mußten, C1iMN Hıntergrund stehen, „Laugen ıcht
mehr dazu, plötzlıch Mittelpunkt der weıblichen Fürsorge un Aufopferung

sein (63) Ja wiırd warnend DSESAaART: „Moderne Mütter, die außerhalb der
Familie keine Pläne für die Zukunft schmieden, gefährden icht HUT ıhr CISCNECS
Leben sondern werden AauSs ihren überbehüteten Kındern un iıhren Ehemännern
Nervenwracks machen“ (44)

Die Hausfrauenarbeit annn die Ya nıcht mehr befriedigen S1C 1ST enNtLwertet
Denn das Zentrum der Produktion verlagerte sich Öom Haus 1in die Fabrik (24)
viele hauswirtschaftliche Arbeiten wurden on Fabriken übernommen WIC Spin-
NEeN, Weben, Schneidern, Brotbacken, Fleischkonservieren, Seifensieden, 1er-
brauen, Obsteinmachen Den Unterricht der Kınder übernahm die Schule die Pflege
der Kranken das Krankenhaus Überdies hat durch die w e1i Technisierung des
Haushalts dıe Arbeitslast beträchtlich abgenommen un Zeit treigemacht dıe
die Tau anderswo könnte (21) Jedenfalls „ZCEURT die weitverbreitete
Unzutriedenheit unter en städtischen Hausfrauen heute dafür, da{fß die Sorge für

Ehemann un Z Wel Kinder den gegenwartıgen Umständen ıcht
ausreicht die vielen Lebensjahre al auszufüllen un iıhr das be-
iriedigende Gefühl geben, daß S1C alle ıhre Kräfte EINSECSETZL hat“ (29)

Die Einsamkeit der Hausftrau bedeutet ECLNE schwere Belastung für S16 selbst für
ıhre FEhe un Famililıe Diese Einsamkeit gebe der Hausfrau das Gefühl Ver-
lustes S1C hat das Gefühl dafß das Leben iıhr vorübergeht“ Die Haus-
frau 1ST „normalerweise iıhre a Wände eingeschlossen, da ihr Mann den 4A 0G k
KReren el des Tages arbeitet un Ye Kinder WenNn S1C icht och
JUNS sınd wiıirkliche Gefährten SC1IN können draußen spielen, die Schule
gehen der bei der Arbeit SINn Ihre Arbeit führt nıcht WIC andere Beschäftigun-
TE VO  - siıch AUS menschlichen Kontakten Gegensatz früheren Zeıten,
als die Haushaltungen größer un mehr Verrichtungen, die siıch als (semeıin-
schaftsarbeit CIENCN, Hause geleistet wurden Dann 1ST die Ehe oder
SCHOINMECN ıhr Mann „praktisch ZU Band geworden, das die Hausfrau
MI1t der Außenwelt verknüpft dıe alleinige Quelle für alle ıhre gefühlsmäßigen,
intellektuellen und gelstigen Bedürfnisse un ıhr echter Kontakt mM1 der
‚WEILITEN Welt Sich (aber) auf irgendeine menschliche Bindung sehr verlassen,
heißt SIC ıs ZUr Grenze ıhrer Tragfähigkeit und manchmal darüber hinaus be-
lasten (191

Hıer spielt allerdings noch e1iNe andere Ursache hınein die Überbetonung der Mütterlichkeit der Mädchen-
erziehung und Frauenbildung Vgl VO: Vert Die schwesterliche F'Tau, dieser Zschr 167 (1960) 199
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DieDoppelaufgabe der Frau i Famiulie und Erwerbsberuf

Die falschen) enk- un Lebensschemata der Nur-Hausfrau auf der
un: des Mannes als alleinigem Ernährer auf der anderen Seite hat Ver-
drängung des Mannes AUS der Familie geführt. Die Frau wurde „mehr und mehr
ZUuU Mittelpunkt der Famiılie un Zu (tatsächlichen) Haushaltsvorstand“
die Beteiligung des Mannes Leben der Famailie, Al den täglichen Pflichten des
Haushalts un der Erziehung der Kıiınder 15 durch die Arbeitsteilung 7zwischen
Mann un Pa nd durch die Trennung des Haushalts VOIN Arbeıitsplatz auf C1in

Mınımum beschränkt worden“
Wıe annn N aber „zuträglich SC1IN, Z W 1 Menschen lebenslangen Partner-

schaft verbinden, deren Leben WEeITt voneinander entfernten Gebieten 1e-
ven“? Be1 der Fahrt VO  ; der Fabrik der dem uro SC1iNer Schlafstelle
Vorort stellt siıch der Mann u als ame ST VO  $ anderen Planeten Er wird
VO:  [ Her 1'a2uUu yrwartet, deren Leben völlig anderen Rhythmus unterliegt
Der EtzIgE Zustand hat soviel Spannungen ErZEUZT dafß 65 sich ohl fragen
lohnt ob WIrLr icht CIN1ISC wertvolle Merkmale der alten Lebensform
Form zurückgewinnen können und Ina  $ sollte dabej „nicht VEISCSSCHL, daß gerade
die SEMCINSAME Beteiligung Vo  e} Mannn und Tau Familienleben, Kinder-
erziehung un Arbeit der früheren Gesellschaftsordnung JenNC AUSSCWORCHE Art
Zu leben und Gleichgewicht 7zwischen den Geschlechtern chuf das uns bıs
heute als Ildealzustand oilt (49 (

Im übrigen W-ArLr ON nıcht die Frayu, sondern der Mann, der Zuerst, WENN auch
ungewollt den Auszug AaA der Famauilie vollzog, die Frau VGL 65 ıhm NUrLr nach Die
Arbeit War aus dem Hause SCZOSCH, un die Frauen wollten ıhr nachziehen, WIC

es die Männer VOT S4258 nıicht langer Zeıt auch hatten (25) Dieser rund
1ST IMI dem folgenden Zusammenhang sehen

Niemand annn die Erwerbstätigkeit der TAau verstehen, der nl  cht beachtet Das
Streben der YAM die Wirtschafl ıst Sar nıchts Nenues, sondern Rückgewinnung
des verlorengegangenen Anteıls Wirtschaftsleben (24) Denn die Tätigkeit der
TAaU beschränkte siıch auch früheren Wirtschafts- und Gesellschaftsformen icht
allein auf den Haushalt S1e hat vielmehr Pr allen Zeiten außerst d Wırt-
schaftsleben der Gesellschaft teilgenommen (17) In der Zeıit VOT der Industrialisie-
rung verschmolz „iıhre Doppelaufgabe, Kinder autfzuziehen un wirtschaftlich PrOo-
duktive Arbaeıt eisten einheitlichen Lebenstorm der Arbeit Hause
(417) Erst durch die industrielle Revolution 1ST die A Aaus dem Wirtschaftsleben
verdrängt worden (17)

Und schließlich: „Die Auffassung, daß die Erwerbstätigkeit der Mutter noLwen-

digerweise ZUY Vernachlässigung des Kiıindes führen mu ß zst gyrundlos.“ Zum IN1D0-

desten sind die Gefahren Ühnlich zroßß die aus der Berufskrankheit Mültter
kommen, die keinerlei Interesse außer ihrer Famılie haben (nämlich A4aus ihrer)
Neigung übermäfßigem Bemuttern der Beherrschen ihrer Kinder der dazu,
ıhre Zuneigung übergrofße Ansprüche stellen praktisch also von ihren Kindern
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erwarten, daß S1C die Multter für das Fehlen VO  a geselligen Kontakten un SC1-
St1gen AÄAnregungen entschädigen, WIC 65 bei vielen uüuttern der Fall 1STt

Damıt siınd die Umrisse des Leitbildes bereits deutlich geworden Dıie
verheiratete Tau mu{ß Sanz abgesehen VO  3 wirtschaftlicher Not der der Erwä-
ZUnNg, da{ß die Volkswirtschaft die Arbeitskraft der Tau brauche ıhre Doppel-
aufgabe Famılie un Erwerbsberuf auch Hinblick auf iıhre Familie un aus

Verantwortung für Ss1e Von vornherein 115 Auge fassen Arbeit und Famiulie (stel-
en) icht grundsätzlich Z W el unvereinbare Alternatıven“ dar 35  1€ technische
un gesellschaftliche Entwicklung der etzten Jahrzehnte hat der 174AU Gelegenheit
gegeben, ıhr Interesse Haus un Beruftf miteinander (15); „und die
FAa braucht ıcht mehr auf die Freuden des Lebenskreises verzichten,
die Befriedigung durch den andern erlangen. Die Vorzüge VO  } beiden sind für
SiIie greifbare Nähe gerückt, Wenn S1IC 1LUFr iıhre Hand danach ausstreckt“ Denn 65

übersteigt „nicht die Miıttel un die Erfindungsgabe unserer Gesellschaft, Methoden
entwickeln, die die Schwierigkeiten berufstätiger Frauen auf Cin erträgliches

Mindestma{fß reduzieren würden“ Welche Folgerungen ergeben sıch daraus
für die Frau, den Mannn un die Wirtschaft?

Folgerungen für die P

Die KFa MUu ftür ein langes Leben un die verschiedenen Lebensabschnitte
besser planen lernen. Dabe:i darf außer dem Vorausgehenden Gesagten CIn
Merkmal des Lebens der heutigen Gesellschaft“ nicht übersehen werden, das bis-
her fast unbemerkt geblieben SC1INn scheint: Die Spezialisierung der Lebens-
abschnitte, „die Teilung der Lebenszeit mehr der WENISCFr klar abge-
grenzte Phasen und ZWAar S daß jeder Von ihnen der einzelne eiNe verschie-
ene gesellschaftliche Aufgabe übernimmt. „Man ann S1IC die Ausbildungs- Be-
rufs- un Ruhestands-Phase nennen“ (32) Die TAau sollte dementsprechend iıhr
Leben „als C1iNe Folge VO  e} reı Abschnitten 155 Auge fassen, deren jeder VOLrWI1C-

gend VO  3 Aufgabe beherrscht wiıird Auf eiINeEe Periode der Erziehung un:
Ausbildung folgen Wenn möglıch Jahre, dıe dem Autfziehen der Kinder S A5y
widmet sınd diesem wiederum {olgt CI Periode, der die VOransesanSscCchC Aus-
bildung und Erfahrung größerem Maße für die Gesellschaft CEINSCSELZL wird Er-
ziehung, Famıilie un Beruft können Leben harmonischen CGGanzen
verein1gt werden, WEeNN INnan jedem dieser Bereiche zeitlicher Folge seinNnenNn C15C-
nen Platz ZUWEeIST Wenn die Trau diesen Zyklus VO  =) Anfang VOTLr Augen
hätte, könnte S1C ıhrem Leben vernünftigeren Plan zugrunde Jegen, als S1IC

CS tut Sıie stände ıcht unvorbereitet VOT der Mıtte ihres Lebens (198
Ereilich müßte die Trau während der Jahre ıhrer Mutterschaft für die Erhaltung
un Verbesserung ıhrer beruflichen Fertigkeiten Sorge tragen (204
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abei as Kın ehm Es scheint
che 3daß die Mutltter während der ersten drei Lebensjahre ıhre Zeit
indern widmet“. Wenn das ind relı Jahre alt ı1ST, „kann mMan ohne Sorgeag

schon eine Jlängere Unterbrechung ı Mutter-Kind-Verhältnis eintreten las-
SCl Wenn die Mutter (dann) tägliıch AGE bis sechs Stunden (also ı Teijlzeit-
arbeit) beruflich abwesend seın könnte, die das Kind VO  } re1l bıs sechs Jahren ı

Krıppe oder ı Kindergarten verbringt, WAare AD Harmonie zwischen
den kindlichen un den mütterlichen Interessen hergestellt“ Später,; WEeNnN

die Kinder herangewachsen sind, könnte un sollte die Tau nach Ansicht der Ver-
fasserinnen wieder BLLILG Ganztagsarbeit übernehmen

Mädchen, die heıiraten wollen, sollten CN realistische Berufswahl : VOX dem
Hiıntergrund iıhrer zukünftigen Verantwortung für C116 Famiıilie“ treffen, indem
S1C Beschäftigungen wählen, die S1C nach iıhrer Heırat tortführen der nach mehr
jähriger Unterbrechung wiederaufnehmen könnten Oftensichtlich eıignen
sıch iıcht alle Berute gleich Zzut für C116 Verbindung m1 dem Familienleben“

Folgerungen für den Mann

Der Mann 1STt ZUF Partnerschafl ı Haushalt aufgerufen: „Es 1ST heute iıcht
mehr das Monopol des Mannes, den Lebensunterhalt verdienen, un die Ver-

M

Ssodes Haushalts sollte iıcht länger das Monopol der Tau SCI1HHM. “ Allerdings,
„bei der heutigen Arbeitszeit © steht die eue Partnerschaft ı Haushalt weIit

häufiger ı Zeichen der Plackerei un Müdigkeit Is ı ylücklichen Zusam-
menwirken un Art ‚schöpferischer‘ Familıenarbeıit‘, die WIr erhoften. Diese
negatıven Verhältnisse sind, WIC WIL ylauben, vorübergehend“ (207 Jedenfalls,
„WEenNnn jemand behauptet, das Schaften Heimes SC1 die alleinige Aufgabe der
Frau: annn begeht den Fehler, die Trau allein tun lassen, W AaSs VO  3 Tau
und Mann SEMEINSAIN werden mu{f(sS“ (51)

97  1e€ Jungen (aber) sollten ı der Schule, ebenso W1E die Mädchen, MI den
verschiedenen Hausarbeiten ertr gemacht werden, WIC 65 Schweden bereits
geschieht . 9 Man sollte ihnen tief CINPrFragscNh, da{fß für den Haushalt Mann un
Au eme1nsam verantwortlich sind“

BRolgzerungen für dıe Wirtschafift

Von der Wirtschaft wird, 110° ZESABT, wartet, dafß S1IC sıch 1 bezug auf Arbeits-
stunden, Ausbildungskurse und Einführung [0)2818 Sozialeinrichtungen, aber auch

. durch Dezentralisierung der Produktion ı Zusammenhang MI1 vernünftigen
Stadtplanung autf dieBedürfnisse der Famaılıe einstelle, auch der verheirateten
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rau die Annahme Beschäftigung ermöglichen
Besonders wichtig aber W a4Atre ach Meınung der Verfasserinnen die Einrichtung

längeren Mutterschaftsurlaubs, äAhnlich der Freistellung der Männer VO  3 der
Arbeit für längeren Wehrdienst oder der Beurlaubung von Professoren für
Forschungsaufgaben. Es SC1 „keıin Grund vorhanden, die TAau icht auch
137 Arbeitsverhältnis für ausgesprochen schöpferischen Menschheitsdienst
unterbrechen sollte, nämli;ch die nächste (seneratıon gebären un den
Fortbestand der Natıon siıchern Die notwendige AÄnpassung der Arbeitsorgani-
SAatıon lıeße sıch dem Fall ebenso WIC dem anderen durchführen“ (212):

Wıe INan sıeht geht N diesem Buch nıcht 1Ur die Stellung der Krau,; SONn-

ern gleicher Weıse auch die des Mannes un darüber hinaus dıe Grund-
struktur unseres Familien- Wirtschafts- un Gesellschaftslebens: „Dıie MIiItt der
Sozialpolitik befafßten Stellen sind wachsendem Maße der Einsicht gekom-
INCN, da{fß die berufstätigen Männer un Frauen nıcht isolierte Einzelwesen SOM-

ern Mitglieder VO  3 Famılien sınd und da{ß inNna  a} dieser Tatsache nıcht Ur

Heım, sondern auch bei der UOrganısatıon der Arbeit un: der Freizeitgestaltung
Rechnung tragen sollte [)as Problem besteht darın, WIC 1Nan das Interesse der
Wirtschaft steigender Produktivität und das soz1ale Streben nach Zufrieden-
eıt den Werktätigen un ıhren Famıilıen besten 1115 Gleichgewicht

‚ A bringt: (25
Das Buch j1ST 1er nıcht ı SC1NEIN Aufbau, auch icht dem SanzeCh Umfang sSC1iNn

Inhalts ach sondern 1LUFr SC1INCN Grundgedanken dargestellt Dies 1ber aus-

führlich darzutun, WIC sehr WIr CS der Beachtung für Wert halten. Es 1ST

der gründlichsten, mMutıgsStenN un: erfreulichsten, die diesem Thema geschrieben
worden sind Den Ergebnissen der Untersuchungen ber die Lage der Cal un
ıhre veränderte Rolle Famiılie und Gesellschaft wiırd jeder Einsichtige un IM1L

der S1ituation Vertraute ZUSUUMMEN, vorausgeSetzZt behält Auge, daß nahezu
ausschliefßlich die städtische Hausfrau ZEeEMEINL 1ST die nıcht Familienbe-
trıeb mitarbeitet.

Was die Folgerungen betriftit 1St ausdrücklich auf 7zweiıerle] hinzuweisen TAi-
nächst darauf daß der Titel des Buches leider iırreführend 1St* Er könnte leicht den
Eindruck erwecken, 18802  - colle der bekämpften früheren Ideologie „Die rau
gehört 1115 Haus NCUCH, iıcht WECNISCI schliımmen „Die TAU gehört den
Erwerbsberut“ ausgeliefert werden. In Wirklichkeit 1ST das jedoch icht der Fall
Nicht EiINC Doppelrolle also Z.W ©1 Rollen gleicher Zeit 1ST gedacht sondern
A Aufgaben, die nacheinander auf die Ta ;hrem Leben zukommen. Man sollte
also besser icht VO  3 Doppelrolle sprechen. Zweıtens 1ST bedenken dafß eS

Der esondere Sınn dieser Anregung 1ST ohl darin suchen, daß daraus C1iNeE Hebung des Selbstwertgefühls
der verheıirateten Tau erhofit wird: Einerseits lıegt ı der Beurlaubung die Bestätigung der Gesellschaft, daß sıch die
Tau auch als Mutter noch weiterhin als Berufstätige ühlen darf: anderseits wird durch diese Beurlaubung ZU: Aus-
druck gebracht, WI1IEC hoch die Gesellschaft die Mutteraufgabe einschätzt, da S1e die Tau azu VO der Arbeit
freıistellt.

Hierauf hat bereits Heddy EUMEISTER hıngewsesen Jede TAM hat reı Leben, FAZ 961
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und Erwer; Die Do fpelaiifgabé d€r F Tau ın Familie bsberuf©  «  ünd E rwer.  &,  . D;e ‘;Dbl;"apé‘l;ia"]‘g-ab'_e}'zi_é‚}r 1“‘mu_ in Flzmilié  bsberuf (’  4  sich um ein Zukunftsbild handelt, zu dessen Verwirklichung ein Umdenken cier  Menschen, eine Korrektur der gesellschaftlichen Leitbilder und die Umorganisation  der gesamten Wirtschaft notwendig ist. Das ist kaum innerhalb einer Generation  erreichbar. Weshalb sollte aber nicht versucht werden, die Voraussetzungen dafür  allmählich zu schaffen? Und wenn in unseren Landen noch nicht einmal die Erst-  voraussetzung, die Behebung der Notlage der Familie, verwirklicht ist, so ist es  doch gut zu wissen, daß es in diesem Bereich noch andere, ebenso wichtige Pro-  bleme gibt, die einer Lösung harren.  Inhaltlich scheint uns ein Bedenken schwerwiegend: Die Verfasserinnen haben  ihr neues Leitbild allzu eindeutig auf die Zwei- oder höchstens Drei-Kinder-Fa-  milie zugeschnitten. Bei vier oder fünf Kindern geht die Rechnung nicht so leicht  auf, ob die Mutter die „dritte Phase“ noch so rechtzeitig erreichen mag, daß es für  sie reizvoll genug ist, in ihre Berufsarbeit zurückzukehren. Erweist sich die Drei-  phasentheorie an diesem Punkte nicht als eine zu engbrüstige Konstruktion? Nicht  ganz verständlich ist, daß diese Situation gar nicht in Erwägung gezogen wird. —  Dazu noch ein Gesichtspunkt: Diffamiert nicht die Leitvorstellung, daß die ver-  heiratete Frau mit 40, spätestens 45 Jahren wieder in den Beruf gehöre, jene Frauen,  die nun einmal eine Verantwortung für mehr Kinder übernehmen möchten, in der  OÖffentlichkeit noch mehr, als es jetzt schon der Fall ist? Und liegt hierin nicht wie-  derum die Gefahr einer Ideologisierung eines an sich nicht unrichtigen Gedankens?  Nicht ganz unbedenklich scheint auch die Forderung zu sein, den Mann in glei-  cher Weise für den Haushalt verantwortlich zu machen wie die Frau. Jedenfalls  sollte in diesem Zusammenhang einem Gedanken Th. v. Uexkülls Beachtung ge-  schenkt werden, der sich hinwiederum auf Margret Mead beruft, wenn er sagt,  daß „Kulturen um so reicher, bunter und differenzierter sind, je größer in ihnen  der Spannungsbereich und der Unterschied zwischen den Geschlechtern ist und daß  unsere Welt immer in Gefahr ist, mehr zu verlieren als zu gewinnen, wenn sie die  Geschlechterdifferenzen opfert“. Es sei „von höchst zweifelhaftem Wert, die Be-  gabung. der Frauen auf neuen Gebieten nutzbar zu machen, wenn dadurch die  Männer weniger männlich und die Frauen weniger weiblich werden“. Man müsse  heute ernstlich darüber nachdenken, „ob die Heilmittel, mit denen wir in unserer  Kultur die sozialen Unterschiede der Geschlechter behandeln, nicht gefährlicher  sind als die Krankheit. Unter diesem Aspekt können Argumente gegen die Tätig-  keit von Frauen in bestimmten Berufen durchaus begründet sein“%. An diesen  Stellen müßten die Überlegungen neu einsetzen.  Besonders zu empfehlen ist dieses Buch allen Erziehern und Seelsorgern, nicht  zuletzt den Männerseelsorgern. Es kann ihnen behilflich sein, ein beliebtes aber  überlébtes Klischee endlich aufzugeben.  ® UEXKÜLL: Die Berufstätigkeit der Frau in psychosomatischer Sicht, in: Ärztliche Mitteilungefi Nr. 24(11. 6. 1960.  29 Stimmen 171, 6  449©  «  ünd E rwer.  &,  . D;e ‘;Dbl;"apé‘l;ia"]‘g-ab'_e}'zi_é‚}r 1“‘mu_ in Flzmilié  bsberuf (’  4  sich um ein Zukunftsbild handelt, zu dessen Verwirklichung ein Umdenken cier  Menschen, eine Korrektur der gesellschaftlichen Leitbilder und die Umorganisation  der gesamten Wirtschaft notwendig ist. Das ist kaum innerhalb einer Generation  erreichbar. Weshalb sollte aber nicht versucht werden, die Voraussetzungen dafür  allmählich zu schaffen? Und wenn in unseren Landen noch nicht einmal die Erst-  voraussetzung, die Behebung der Notlage der Familie, verwirklicht ist, so ist es  doch gut zu wissen, daß es in diesem Bereich noch andere, ebenso wichtige Pro-  bleme gibt, die einer Lösung harren.  Inhaltlich scheint uns ein Bedenken schwerwiegend: Die Verfasserinnen haben  ihr neues Leitbild allzu eindeutig auf die Zwei- oder höchstens Drei-Kinder-Fa-  milie zugeschnitten. Bei vier oder fünf Kindern geht die Rechnung nicht so leicht  auf, ob die Mutter die „dritte Phase“ noch so rechtzeitig erreichen mag, daß es für  sie reizvoll genug ist, in ihre Berufsarbeit zurückzukehren. Erweist sich die Drei-  phasentheorie an diesem Punkte nicht als eine zu engbrüstige Konstruktion? Nicht  ganz verständlich ist, daß diese Situation gar nicht in Erwägung gezogen wird. —  Dazu noch ein Gesichtspunkt: Diffamiert nicht die Leitvorstellung, daß die ver-  heiratete Frau mit 40, spätestens 45 Jahren wieder in den Beruf gehöre, jene Frauen,  die nun einmal eine Verantwortung für mehr Kinder übernehmen möchten, in der  OÖffentlichkeit noch mehr, als es jetzt schon der Fall ist? Und liegt hierin nicht wie-  derum die Gefahr einer Ideologisierung eines an sich nicht unrichtigen Gedankens?  Nicht ganz unbedenklich scheint auch die Forderung zu sein, den Mann in glei-  cher Weise für den Haushalt verantwortlich zu machen wie die Frau. Jedenfalls  sollte in diesem Zusammenhang einem Gedanken Th. v. Uexkülls Beachtung ge-  schenkt werden, der sich hinwiederum auf Margret Mead beruft, wenn er sagt,  daß „Kulturen um so reicher, bunter und differenzierter sind, je größer in ihnen  der Spannungsbereich und der Unterschied zwischen den Geschlechtern ist und daß  unsere Welt immer in Gefahr ist, mehr zu verlieren als zu gewinnen, wenn sie die  Geschlechterdifferenzen opfert“. Es sei „von höchst zweifelhaftem Wert, die Be-  gabung. der Frauen auf neuen Gebieten nutzbar zu machen, wenn dadurch die  Männer weniger männlich und die Frauen weniger weiblich werden“. Man müsse  heute ernstlich darüber nachdenken, „ob die Heilmittel, mit denen wir in unserer  Kultur die sozialen Unterschiede der Geschlechter behandeln, nicht gefährlicher  sind als die Krankheit. Unter diesem Aspekt können Argumente gegen die Tätig-  keit von Frauen in bestimmten Berufen durchaus begründet sein“%. An diesen  Stellen müßten die Überlegungen neu einsetzen.  Besonders zu empfehlen ist dieses Buch allen Erziehern und Seelsorgern, nicht  zuletzt den Männerseelsorgern. Es kann ihnen behilflich sein, ein beliebtes aber  überlébtes Klischee endlich aufzugeben.  ® UEXKÜLL: Die Berufstätigkeit der Frau in psychosomatischer Sicht, in: Ärztliche Mitteilungefi Nr. 24(11. 6. 1960.  29 Stimmen 171, 6  449sıch eın Zukunfisbild handelt, A0n Verwirklichung ein Umdenken der
Menschen, eine Korrektur der gesellschaftlichen Leitbilder un die Umorganısatıon
der Wıiırtschaft notwendig ISt. Das 1St 2um innerhal einer Generatıon
erreichbar. Weshalb sollte aber nıcht versucht werden, die Voraussetzungen dafür
allmählich schaffen? Und WEeNn in uNnseren Landen noch ıcht einmal die YSt=-
VOFaussSetzung, die Behebung der Notlage der Familie, verwirklicht 1St, 1St cS
doch ZuUL wissen, dafß 05 ın diesem Bereich och andere, ebenso wiıchtige Pro-
bleme 1bt, die einer Lösung harren.

Inhaltlich scheint u1ls eın Bedenken schwerwiegend: Dıie Vertasserinnen haben
ihr Leitbild allzu eindeutig autf die Zwei- der höchstens Drei-Kinder-Fa-
mıiılie zugeschnitten. Be]l jer der fünf Kindern geht die Rechnung nıcht leicht
auf, ob die Mutter die „dritte Phase“ och rechtzeıitig erreichen INag, da{fß eCSs für
S1e reizvoll ISt. in ıhre Berutsarbeit zurückzukehren. Erweıist siıch die Dreıi-
phasentheorie diesem Punkte nıcht als eıne engbrüstige Konstruktion? Nıcht
Sanz verständlich 1St, dafß diese Sıtuation Sar nıcht in Erwägung SCZOSCNHN wırd
Dazu och ein Gesichtspunkt: Diftamiert ıcht die Leitvorstellung, dafß die VOTI-

heiratete Tau miıt 40, spatestens 45 Jahren wıeder 1n den Beruf gehöre, jene Frauen,
die 1U einmal eıne Verantwortung für mehr Kinder übernehmen möchten, 1n der
Oftentlichkeit noch mehr, als 6S Jetzt schon der Fall 1st? Und lıegt hierin nıcht W1e-
derum die Getahr eıner Ideologisierung e1nes siıch nıcht unrichtigen Gedankens?

Nıcht SAanz unbedenklich scheint auch die Forderung se1n, den Mann 1n glei-
cher Weise für den Haushalt verantwortlich machen WI1e die Trau. Jedenfalls
sollte 1n diesem Zusammenhang eınem Gedanken An Vexkülls Beachtung e
schenkt werden, der sıch hinwiederum auf Margret Mead beruft, WENN Sagt,
dafß „Kulturen reicher, bunter un difterenzierter sind, Je größer in ihnen
der Spannungsbereich un der Unterschied zwiıischen den Geschlechtern 1STt un dafß
unsere Welrt immer 1n Gefahr 1St, mehr verlieren als yewınnen, WEeNN s1e die
Geschlechterdifferenzen opfert“. Es se1l „ VOoON höchst zweıtelhaftem Wert, die Be-
gabung der Frauen aut Gebieten nutzbar machen, WEeNN dadurch die
Männer weniıger männlıch un die Frauen weniıger weiblich werden“. Man musse
eute ernstlich darüber nachdenken, „oD die Heılmittel, mıiıt denen WIr 1n unNnserer

Kultur die soz1alen Unterschiede der Geschlechter behandeln, nıcht gefährlicher
siınd als die Krankheit. Unter diesem Aspekt können Argumente SCHCH die Tätıg-
eit VO  e} Frauen 1n bestimmten Berufen durchaus begründet Sein  «6 An diesen
Stellen müfßten die Überlegungen NCUu einsetzen.

Besonders empfehlen 1St dieses Buch allen Erziehern un Seelsorgern, iıcht
zuletzt den Männerseelsorgern. Es annn ıhnen behilflich se1in, ein beliebtes 1aber
überlébtes Klischee endlich aufzugeben.

UEXKUNLT- Die Berufstätigkeit der TAM ın psychosomatischer Sicht, 1in Ärztliche Mitteibingen Nr 960
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